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Das Du 
Von g. 0 


„Die Mauern der Cyklopen ſind zerbröckelt, die ägyp⸗ 
tiſchen Pyramiden zerfallen; wie dürfte ich mich wundern, 
daß mein Häuslein ſchon Spuren des Verganges zeigt?“ 
Ein leidiger Troſt des franzöſiſchen Poeten; wir unſerſeits 
würden es dankbarlichſt anerkennen, wenn Theorie und 
Praxis ſich dahin vereinigten, uns Baumaterialien und 
Kleidungsſtoffe, wenn nicht von ewigem Halt, nur von 
Pyramiden⸗Dauer zu liefern. Aber welches Bild der Ver⸗ 
gänglichkeit rollt ſich da vor unſern Gedanken auf, wenn 
wir ſie von dem erſten Stiefelpaare, das den Knaben fo 
ritterſtolz machte, auf das letztbeſohlte, vielleicht noch un- 
bezahlte herabgleiten laſſen! Die Dielen unſerer Fußböden 
höhlt der ſtetige Tritt aus, oder Schwamm und Wurmfraß 
arbeiten von innen an der Zerſtörung, unſere Häuſer müſſen 
neu gegründet werden, weil die untern Enden der Ständer 
und die Balkengrundlagen von der Feuchtigkeit gelitten. 
Die Wafferräder der Müller, die Pfähle, auf denen Amſter⸗ 
dam ruht, die Schiffe, welche ſo manchem Sturme trotzten, 
dauern, zerfreſſen von den Nimmerſatten — Waſſer und 
Sauerſtoff —, oder von kleinen Muſcheln (Teredo navalis 
L. Schiffsbohrer), nur ihre Zeit. Wenn noch Erde und 
Stein dem nagenden Zahne widerſtehen könnte! Ich denke 
jetzt nicht an die vielen Töpfe, Taſſen und Teller, die zum 
ewigen Jammer der Hausfrau ein ſchlechtgeſchultes Küchen⸗ 
mädchen alljährlich zerwirft; ich denke vielmehr an die ein⸗ 
fachen Lehmhütten, welche einſt die vertriebenen Salzburger 


ſſerglas. 


ſterwald. 


in meinem Heimathsorte errichteten, an unſer eigenes Haus, 
das alljährlich hier und dort, innen und außen neu aufge⸗ 
putzt werden muß, an Kirchen- und Schulgebäude, denen 
dieſe Sorgfalt erſt in längeren Zwiſchenräumen einmal und 
dann nur zu oft ungenügend gewidmet wird. Ihr unver⸗ 
ſöhnlicher Feind iſt der plätſchernde Regen und felfenfpal- 
tende Froſt. Die großartigen Werke der Bildhauerei in 
Gyps, Marmor oder anderm Stein werden überdacht, ohne 
dadurch hinreichend geſchützt zu ſein, und Michel Angelo's 
Fresken, der Stolz Roms, mögen einſt vielleicht ebenſo un⸗ 
wiederbringlich verloren heißen, wie die Schlacht bei Ma⸗ 
rathon, welche mit andern Werken der Kunſt die bunte 
Halle in Athen ſchmückte. In das Eiſen frißt der Roſt 
hinein, in das Kupfer der Grünſpan. Ja, es bedarf wirk⸗ 
lich keines Sylveſters, um an die Vergänglichkeit der Ein⸗ 
zelweſen zu gemahnen. „Die Elemente haſſen das Gebild 
der Menſchenhand“ und mehr noch; das iſt nicht zu leug⸗ 
nen. Doch haben wir noch nicht einmal an das verderb⸗ 
lichſte gedacht von allen, das Feuer; es frißt das Korn und 
die Scheuer dazu, das ſchneeweiße Leinen und die eichene 
Truhe. Wer ein Mittel finden könnte, dieſen Zerſtörungen 
Einhalt zu thun, oder ſie nur zu verlangſamen! Unſtreitig 
er hätte ein Recht, ſeinen Namen in die Jahrbücher ſeines 
Volkes und feiner Wiſſenſchaft eintragen zu laſſen. Nun, 
das Mittel iſt gefunden in — dem Waſſerglaſe. Zwar 
nicht ſo, daß von jetzt an das leichteſte Kattunkleid, mit 
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unverändertem Schnitt etwa, die zehnte Generation und 
hundertſte Mode zu überdauern vermöchte, und an dem 
ſtolzen Worte: „feſt wie der Erde Grund, gegen des Un— 
glücks Macht ſteht mir des Hauſes Pracht“, ebenſo wenig 
zu rütteln wäre, wie an den Felſenbauten der Alpen und 
vielleicht weniger gar. Immerhin werden wir auch jetzt 
noch, aus der Noth eine Tugend machend, ſagen können: 
„Was entſteht, iſt werth, daß es zu Grunde geht.“ 

Das Waſſerglas iſt, wie ſeine Name deutet, eine Art 
Glas, d. h. eine chemiſche Verbindung von Kieſelſäure und 
Kali. Vor dem um Chemie und Mineralogie hoch ver⸗ 
dienten, 1856 verſtorbenen Oberbergrath J. M. Fuchs, 
welcher im Jahre 1818 das Waſſerglas entdeckte, kannte 
man 2 Hauptarten dieſer künſtlichen Verbindung, das ge⸗ 
meine Glas und die ſogenannte Kieſelfeuchtigkeit. In der 
Zuſammenſetzung des erſtern waltet die Kieſelſäure bedeu⸗ 
tend vor (2— 3 Theile Kieſelſäure und 1 Theil Kali), 
letztere enthält einen namhaften Ueberſchuß von Kali. 
Daher ift Glas, wie allgemein bekannt, feſt, luftbeſtändig, 
in Waſſer nicht löslich, und nur in hohen Hitzegraden 
ſchmelzbar; Kieſelfeuchtigkeit dagegen zerfließt ſchon an der 
Luft, und läßt ſich in Waſſer leicht auflöſen. Es ſollte 

nicht unmöglich ſcheinen, eine Verbindung ausfindig zu 
machen, welche ihren phyſikaliſchen Eigenſchaften nach in 
der Mitte ſtehen müßte zwiſchen dem gemeinen Glaſe und 
der Kieſelfeuchtigkeit, luftbeſtändig wie jenes, aber in Waſſer 
löslich wie dieſe. Das eben iſt das Waſſerglas. Wir 
müſſen alſo den Begriff „Glas“ wohl ein wenig ausdehnen, 
und mindeſtens die Eigenſchaft der Unlöslichkeit aus der 
Reihe der allgemeinen Eigenſchaften ſtreichen. Wenn aber 
aus Verkleinerungsſucht bald nach der wichtigen Entdeckung 
behauptet wurde, es ſei keine neue, da ja die Kieſelfeuchtig⸗ 
keit ſchon lange bekannt; fo hätten die Herren mit dem⸗ 
ſelben Rechte auch ſagen können, ſie ſei bereits von den 
Phöniziern gemacht; denn ſo groß der Unterſchied von und 
die Verwandtſchaft mit dem eigentlichen Glaſe, gerade ſo 
groß auch Unähnlichkeit und Aehnlichkeit mit der Kieſel⸗ 
feuchtigkeit. Das Waſſerglas iſt alſo eine chemiſche Ver⸗ 
bindung von Kieſelſäure und Kali und zwar in dem Ver⸗ 
hältniß, daß etwa 1 ½ Theile Kieſelſäure ſich verbunden 
mit einem Theile Kali. 

Aber was iſt Kieſelſäure, was Kali? 

Kieſelſäure? Alle Welt kennt fie ja von Kindes⸗ 
beinen an. Sie iſt einer der verbreitetſten Stoffe auf unſerer 
Erde und dürfte ſich wohl bei einem etwaigen Rangſtreite 
in der Nähe des Sauerſtoffs einen Platz ſuchen. Die feſte 
Erdrinde hat ſie mit gründen, Zinken, Zacken und Hörner, 
Rücken und Mark unſerer Gebirge mit aufbauen helfen; ſie 
liegt ausgebreitet in unüberſehbarer Ausdehnung in den 
Ebenen, welche den europäiſchen Hoch- und Mittelgebirgs⸗ 
bogen umgürten; ſie wird in den Gebirgsbächen zu Thal 
geſpült, vom Meere an alle flachen Küſten abgelagert, 
durch die Stürme von den Dünenreihen landeinwärts über 
die ganze Sahara, oder über die Landes von Frankreich tod⸗ 
bringend hergetrieben; ſie droht im Meer als meilenweite 
Bank dem Schiffer Verderben; ſie hat neben dem Dinten⸗ 
faß auf dem Schulpulte, wie auf des Gelehrten Arbeits⸗ 
tiſche einen Ehrenplatz fie zählt mit übermenſchlicher Ge⸗ 
duld die Sekunden, Minuten und Stunden ins endloſe 
Meer der Vergangenheit; ſie ſchmückt mit ſauberer Helle 
den Fußboden in Gretchens Gemach; fie ſcheuert im Schach⸗ 
telhalm verſteckt die kupfernen Keſſel blank; ſie verbindet 
mit Kalk gemiſcht, als mineraliſcher Leim, die Ziegelſteine 
zu feſten Mauern; fie baut unfere Chauſſeen, Brücken und 
Paläſte, wie ehemals die koloſſalen dreiſeitigen Königs⸗ 
gräber auf dem Plateau von Gizeh; ſie ſchärft unſere Meſſer 
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und Aexte; ſie auch mahlt unſern Roggen und Weizen zum 
feinſten Mehle; ſie ſchmückt als Edel⸗ oder Schmuckſtein 
die Ringe, Brochen und Armbänder meiner Leſerinnen. 
Kieſelſäure (bei den Mineralogen und Geologen Quarz 
oder Kieſel geheißen) bildet, urſprünglich verbunden mit 
Feldſpath und Glimmer — den Granit; zertrümmert, ver⸗ 
wittert — den Quarzſand, kurzweg Sand genannt; wieder⸗ 
zuſammengekittet mit verſchiedenen Bindemitteln (Thon, 
Kalk Aſphalt) — den Sandſtein; rein oder faſt rein — 
den Bergkryſtall, Amethyſt, Achat, Onyx, Carneol, Jaspis, 
Chryſopras; mit andern Erden — den Topas, Smaragd 
(der größte im Schatze des öſtreichiſchen Kaiſers auf ½ Mill. 
Fl. geſchätzt), Hyaeinth, Granat, Turmalin, Opal (ein 
Edelopal ebendort von 34 Lth. Schwere zu ½ Mill. Fl. 
geſchätzt) u. ſ. w. Den, wie es anfänglich ſcheint, wunder— 
lich verkehrten Namen „Kieſelſäure“ hat Berzelius vorge⸗ 
ſchlagen, denn ſie iſt — wie z. B. Schwefelſäure eine Ver⸗ 
bindung von Schwefel und Sauerſtoff — fo eine Verbin⸗ 
dung des Siliciums mit Sauerſtoff, und — was hier zur 
Erkennung einer Säure ganz weſentlich die Hauptſache — 
vermag mit andern Sauerſtoffverbindungen entgegengeſetz⸗ 
ten Charakters, z. B. Kalk (eine Verbindung von Calcium 
und Sauerſtoff), Thonerde, Natron, Kali ꝛc. ein Salz zu 
bilden. Unſer Waſſerglas wird ſich als ein ſolches heraus⸗ 
ſtellen. Man ſieht, die Wiſſenſchaft erweiterte hier, und 
mit Bewußtſein der Gründe, die im gewöhnlichen Leben 
enge Bedeutung der Wörter „Säure und Salz“. Denn 
man iſt nur zu geneigt, unter jenen nur ſaure Flüſſigkeiten, 
wie Schwefelſäure, Salpeterſäure, Eſſigſäure ꝛc., unter die 
ſen nur das Kochſalz und höchſtens Glauberſalz noch und 
Bitterſalz zu begreifen. Auch umgekehrt verfährt die Wiſ⸗ 
ſchaft mit den ſtereotypen Begriffsdefinitionen, indem ſie 
z. B. das Kochſalz gar nicht als Salz anerkennt. 

Zu den Sauerſtoffverbindungen, welche einen den Säuren 
entgegengeſetzten Charakter zeigen, und deshalb Baſen ge⸗ 
nannt werden, gehört auch unſer Kali. Die Erklärung 
darüber darf ſich kürzer faſſen. Pottaſche kennen alle, ent⸗ 
weder wie fie als ein graulich weißes Salz — für ein paar 
Pfennige das Loth — in den Handel kommt, oder in wäſſe⸗ 
riger Löſung zum „Büken“ der Wäſche durch Auslaugen 
von Holzaſche (beſonders Buchen-Aſche, woher der Name 
Büken) gewonnen wird. Schütten wir von jenem Salze 
etwa 1 Theelöffel voll in eine Obertaſſe, und gießen genügend 
Schwefelſäure hinzu! Augenblicklich erfolgt ein Aufbrauſen 
und fort fliegt ein Etwas, ein Gas von prickelndem Geruch. 
Das iſt Kohlenſäure; als die ſchwächſte Säure hat ſie der 
viel ſtärkern, der Schwefelſäure, Platz machen müſſen. 
Ziehen wir jetzt auch die Schwefelſäure — ich meine in 
Gedanken — wieder ab, ſo bleibt uns ein gewichtiger Reſt, 
der anfänglich mit Kohlenſäure, zuletzt mit Schwefelſäure 
verbunden war. Dieſer Stoff iſt die Baſe, welche eben 
Kali genannt worden, d. h. eine nichtſaure Verbindung von 
Kalium und Sauerſtoff. Es giebt alſo — gelegentlich es 
zu bemerken — zwei ganz entgegengeſetzt charakteriſirte 
Arten Sauerſtoffverbindungen; zu der einen gehört die 
Kieſelſäure (neben Kohlenſäure, Salpeterſäure, Phosphor: 
ſäure, Schwefelſäure ꝛc.), zur andern das Kali (neben Na⸗ 
tron, Kalk, Magneſia, Bleiglätte ꝛc.); jene nennt man ſaure 
Oxyde oder Säuren, dieſe baſiſche Oxyde oder Baſen. 
DOryb iſt demnach der gemeinſchaftliche Name aller Sauer⸗ 
ſtoff⸗Verbindungen (Sauerſtoff ſelbſt heißt nämlich in der 
Gelehrtenſprache Orygen). Die Säuren und Baſen ziehen 
ſich kraft ihrer entgegengeſetzten Eigenſchaften an, heben 
dieſe bei der Verbindung auf und bilden ſo ein Salz. Die 
beiden erwähnten Verbindungen des Kali waren alſo wirk⸗ 
liche Salze, die erſte ein kohlenſaures, die andere ein 
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ſchwefelſaures Salz, und jenes wurde ſchon oben Pottaſche 
genannt. : 

Wenn's nun richtig, daß unſer (Quarz-) Sand eine 
Säure iſt, und ferner, daß Kohlenſäure ſich leicht durch eine 
andere verjagen läßt; fo müßte jene, die Kieſelſäure, viel- 
leicht auch im Stande ſein, die letztere aus der Pottaſche zu 
verdrängen, und ſich mit der Baſe Kali zu einem neuen, 
zu einem kieſelſauren Salze zu verbinden. „Und das kann 
von der Wahrheit nicht fallen.“ 

„Zur Bereitung des Kaliwaſſerglaſes werden 45 Pfd. 
reiner Quarzſand, 30 Pfd. Pottaſche (und zur Klärung ze. 
3 Pfd. Holzkohlenpulver) gemengt und in einem feuerfeften, 
tiegelartigen, aus Thon angefertigten Schmelzgefäße, einem 
ſogenannten Glashafen, einige Stunden lang geſchmolzen. 
Bei dieſem Proceſſe entweicht die Kohlenſäure der Pottaſche 
und geht die chemiſche Verbindung der beiden Oxyde vor 
ſich. Die geſchmolzene Maſſe wird mit Waſſer gekocht bis 
zur vollſtändigen Löſung, und die Flüſſigkeit, bis zur ge⸗ 
hörigen Conſiſtenz eingedampft, als präparirtes Waſſerglas 
in den Handel gebracht. Die Stärke dieſer Flüſſigkeit iſt 
verſchieden, man liefert dieſelbe 33 grädig, 40 grädig und 
66 grädig, womit angezeigt wird, daß im 33 grädigen 
Waſſerglaſe in 100 Theilen 33 Theile feſten Waſſerglaſes 
und 67 Theile Waſſer enthalten find. Je nach der chemi⸗ 
ſchen Reinheit des angewandten Materials — denn es muß 
nachträglich angemerkt werden, daß mit dem Quarz und in 
höherem Grade noch mit der Pottaſche viele fremde Beſtand⸗ 
theile vermengt und verbunden ſind — erhält man ein mehr 
oder weniger gefärbtes Waſſerglas. Da nun die Pottaſche 
vermöge ihrer großen Löslichkeit leicht zu reinigen ſteht, ſo 
wird es bei Anlage von Waſſerglasfabriken darauf an⸗ 
kommen, die Kieſelſäure in möglichſter Reinheit und aufs 
leichteſte gewinnen zu können. Solche günſtige Verhält⸗ 
niſſe bietet unter anderm die Lüneburger Haide, wo die durch 
Ehrenberg bekannt gewordene Infuſorienerde, welche faſt 
ganz aus reiner Kieſelerde (den Kieſelpanzern von Infu⸗ 
ſorien) beſteht und nur etwa 2¼ % organiſche Beſtand⸗ 
theile enthält, in ausgedehnten Lagern, ſtellenweis, z. B. 
bei Ebstorf, in einer Mächtigkeit von 28 Fuß vorkommt 
und ſich durch ungemein wohlfeile Gewinnung des Roh⸗ 
materials auszeichnet. Bis jetzt iſt leider noch kein Verſuch 
zur Nutzbarmachung dieſer billigen Schätze gemacht worden. 

Wenn man bei der Präparation das Waſſerglas voll- 
ſtändig austrocknet, fo iſt es im Waſſer ſchwer wieder löslich; 
darum wird daſſelbe nur zu einer faſt weichen Maſſe einge⸗ 
dampft und fo in Gefäßen von verzinntem Eiſenblech ver- 
packt und verſchickt. Zur Wiederverdünnung iſt nur ko⸗ 
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chendes Waſſer nöthig. Feſt und in reinem Zuſtande hat 
es ganz das Ausſehen des gewöhnlichen Glaſes und zeigt 
dem Chemiker nicht den Charakter der Kieſelſäure, noch den 
des Kalis mehr, die beiden Oryde — Säure und Baſe — 
haben durch gegenſeitige Aufhebung ihrer Eigenſchaften ſich 
zu einem Salze verbunden. Die kieſelſauren Salze pflegt 
man mit einem Namen „Silicate” zu nennen. 

Es iſt nicht Abſicht, ſchon hier von den hundertfachen 
Anwendungen des neuen Produkts, oder von feiner Ge— 
ſchichte zu ſprechen. In Rückſicht aufs erſte genüge, auf 
A. d. H. I, 751, II, 111, 240, 432 und 672 hinzuweiſen 
und zu bemerken, daß die Aeten darüber noch lange nicht 
geſchloſſen, vielmehr faſt täglich neue werthvolle Eigen⸗ 
ſchaften und Anwendungsweiſen entdeckt werden. Und 
was ſeine Geſchichte betrifft, ſo dürfen wir ſtolz darauf 
ſein; denn von einem Deutſchen, dem ſchon genannten J. 
N. Fuchs, iſt's entdeckt worden. Freilich, die Demüthigung 
wird uns ſelten erſpart. Im Geburtslande vergeſſen, 
nützte es dem Franzoſen längſt. 


Was der Deutſche laͤngſt erfann, 
Bringt der Franze an den Mann. 


Aber einige Vervollſtändigungen dürfen doch hier am 
Schluſſe nicht fehlen. So iſt das gewöhnliche Glas aller- 
meiſtens kein fo einfaches Silicat, wie es oben beſchrieben, 
ſondern gewöhnlich eine Verbindung zweier. Böhmiſches 
Kryſtallglas beſteht z. B. aus 1 Kali und Kieſelſäure, 
2 Kalk und Kieſelſäure, franzöſiſches Spiegelglas aus 
1 Natron und Kieſelſäure, 2 Kalk und Kieſelſäure. — 
Wenn im Verlauf der Darlegung einmal der Name Kali⸗ 
waſſerglas angewandt wurde, ſo geſchah es, um ſchon vor⸗ 
läufig anzudeuten, daß es noch eine andere Art giebt. 
Dieſe hat den Namen Natronwaſſerglas, weil in ihm eine 
andere Baſe, das Natron, die Stelle des Kali vertritt. Die 
Bereitung iſt ähnlich, indem zu 45 Pfd. Quarz 23 Pfd. 
caleinirte Soda (d. i. waſſerfreies kohlenſaures Natron) und 
3 Pfd. Holzkohlenpulver gemiſcht werden. Eine dritte 
Sorte Waſſerglas hat nach vielfältigen Verſuchen Profeſſor 
Heeren in Hannover gefunden, ſie beſteht aus 15 Theilen 
Pottaſche, 5 Theilen caleinirter Soda und 30 Theilen 
(Quarz⸗) Sand, und iſt ausgezeichnet durch leichte Löslich⸗ 
keit in Waſſer. Das wäre alſo ein Kali⸗Natron⸗Waſſerglas. 

Man ſieht, „die junge Pflanze auf dem Felde der 
Technik“, wie Fuchs ſie in ſeiner erſten Abhandlung über 
ſie (1825) nennt, hat ſchon ihre Zweige getrieben, und 
jeder trägt in unerſchöpflichem Reichthum ſeine werthvol⸗ 
len Früchte. 


— — SI — 


Die Farrenkräuter. 


Ruheplätzchen in dem Getümmel des Tages zu ſuchen 
iſt uns oft Bedürfniß, aber nicht minder verlangt auch das 
Auge nach Ruhepunkten in der verwirrenden Fülle der Ge⸗ 
ſtalten, der Geiſt in der herausfordernden Kette der Ge⸗ 
danken. 

Auge und Geiſt, beides ſehnt ſich nach Ruhe nicht nur, 
ſondern nach bewußtem Genuß und bedarf deſſen nirgends 
mehr als draußen in der Auge und Geiſt mit liebender 
Haft umdrängenden Pflanzenwelt. Darin liegt ſicherlich 
ein mächtiger Unterſchied nicht nur in der Erſcheinung, 
ſondern auch in der Wirkung der tropiſchen Pflanzenwelt 


und der unſrigen, daß jene nimmer zur Ruhe kommen läßt 
in ihrer namenloſen Pracht und Manchfaltigkeit ihrer For⸗ 
men, dieſe zu dieſer Ruhe einladet durch ihre vor Augen 
liegende Formengliederung. Wiederum liegt hier eine 
Mahnung für uns, den Tropenbewohner und den Deutſchen 
in ihrem Weſen als einen Ausdruck ihrer Pflanzenheimath 
zu verſtehen. Jetzt aber ſtehen wir ab von dem ſich uns 
nahe legenden Verſuch, dieſes Verſtändniß zu vermitteln, 
denn unſer Bild weiſt uns von dieſer allgemeinen Betrach⸗ 
tung auf einen einzelnen Zug unſerer Pflanzenwelt. 
Indem wir uns heute und in einer folgenden Nummer 
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mit den Farrenkräutern unterhalten wollen, knüpfen 
wir an den Artikel „ein Zeitbild“ in Nr. 30 des vorigen 
Jahrg. an, wo der heutige, der allerdings etwas ſpät 
kommt, in Ausſicht geſtellt wurde. 

Die Farrenkräuter wurden dort ein altadeliges Ge— 
ſchlecht genannt. Von den jetzt lebenden Pflanzengeſchlech⸗ 
tern, ſoweit ſie eine ausgebreitete Bedeutung haben, können 
ſich hierin nur noch die Nadelhölzer den Farrenkräutern 
ebenbürtig an die Seite ſtellen. 

Nach Millionen von Jahren ſchätzt man die Zeit, ſeit 
welcher Thiere und Pflanzen ihre Wohnplätze auf dem 
Erdenrund aufgeſchlagen haben, und die Verfteinerungs- 
kunde iveiß nach den in den Schichten der Erdrinde ver⸗ 

grabenen Ueberreſten untergegangenen Thier- und Pflanzen⸗ 
welten zu wiſſenſchaftlicher Auferſtehung zu verhelfen. 

Mit höchſtem Intereſſe beſuchen wir ein Volk, bei dem 
wir in Sitte und Sprache, in Geräthen und Waffen, in 
Wohnung und Kleidung unverkennbare Ueberreſte der 
älteſten Zeit erkennen; wir können bei dem Beſuche eines 
reichen Antikenkabinets beinahe vergeſſen, daß wir nicht 
mehr Römer und Griechen oder Egypter ſind. Etwas 
Aehnliches begegnet dem der Geſchichte der Pflanzenwelt 
Kundigen, wenn er im quellreichen Gebirgswalde auf Orte 
trifft, wie unſer Bild ſie zu veranſchaulichen ſucht, denn er 
weiß, daß ſolche Orte in Verknüpfung mit der älteſten Erd⸗ 
vergangenheit ſtehen. 

Hochüberwölbt von ſchattenden Baumkronen breiten 
ſich die zierlichen Farrenbüſchchen auf dem quelligen Felſen⸗ 
boden im magiſchen Waldes⸗Zwielicht aus — und beinahe 
ſo mag es auch damals geweſen ſein, nur daß das Zwie⸗ 
licht von der dampferfüllten Luft bewirkt wurde und alſo 
die Farrenkräuter ſelbſt Bäume ſein konnten, nicht getroffen 
von dem blendenden Strahl der Sonne, vor dem ſich heute 
die Farrenkräuter in das lauſchige Dunkel des Hochwalds 
flüchten. ö 

So wenigſtens glaubt die Erdgeſchichte hinſichtlich der 
vorzeitlichen Farrenkräuter lehren zu dürfen, indem ſie an⸗ 
nimmt, daß in der der Bildung der Steinkohlenformation 
vorangehenden Zeit die Atmoſphäre noch mit verdüſtern⸗ 
dem Waſſerdampf erfüllt geweſen ſei, und deshalb, wie ſie 
eben auch heute noch das Dämmerlicht lieben, die Farren⸗ 
kräuter damals ſo herrſchend waren, daß ihre Stämme, deren 
ſich jetzt nur wenige tropiſche Farren rühmen können, einen 
weſentlichen Antheil an der Steinkohlenbildung nahmen. 

Vielleicht lehrt auch hier ein Tag den andern, und bald 
können wir vielleicht wiſſen, ob dieſe Lehre mit Recht oder 
mit Unrecht, wie es geſchieht, von einigen wenigen Erdge⸗ 
ſchichtsforſchern beſtritten werde. Bis dahin beſcheiden wir 
uns mit der ehrlichen Wiſſenſchaft, welche vorſichtig in der 
Behauptung aber kühn und beharrlich im Forſchen iſt. 

Wer ſolche Waldplätzchen kennt wie das dargeſtellte, 
und wer daneben Gelegenheit hat, in einer großen Stadt 
ausländiſche Farrenkräuter und unter dieſen auch „Baum⸗ 
farren“ zu ſehen, und wenn er dann dieſe Glegenheit benutzt, 
darunter verſtehe ich, dieſe reizenden Gewächſe wirklich an- 
geſehen hat, der wird alsdann mit größerem Intereſſe die 
nachfolgende Anregung auf ſich wirken laſſen. 

Gegenwärtig zählen wir auf deutſchem Boden, auch 
wenn wir den Begriff Farrenkraut in der alten Linné'ſchen 
weiten Umgrenzung auffaſſen, höchſtens 80 Arten, und dieſe 
tragen nur wenig zum landſchaftlichen Charakter der Pflan⸗ 
zenwelt bei; in der Steinkohlenzeit dagegen bildeten ſie mit 
Zapfenbäumen beinahe allein die Begrünung des Bodens, 
und wir zählen nach den verſteinerten Ueberreſten minde⸗ 
ſtens 350 Arten. Unter dieſen waren viele, vielleicht die 
Mehrzahl anſehnliche Bäume, während von unſeren heu⸗ 
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tigen Farren keine einzige Art baumartig wächſt. Ein 
ähnliches Verhalten findet ſich bei den Nadelbäumen, was 
hier deshalb hinzugefügt iſt, weil wir ſie in unmittelbare 
Gedankennähe zu den Farren bringen müſſen, da ihnen als 
Steinkohlenbildnern die Halbſchied unſeres Dankes gebührt. 
Mit Einſchluß aller verwandtſchaftlich dahin zu rechnenden 
Pflanzen können wir die Zahl der Zapfenbäume kaum auf 
40 europäiſche Arten bringen gegenüber den etwa 140 
Arten der Steinkohlenzeit. 

Was hierbei nun aber noch beſonders auffallend iſt, ſo 
waren es dieſe zuſammen 490 Farren und Zapfenbäume 
beinahe ganz allein, was die damalige Pflanzenwelt bildete, 

während beide Familien nur einen kleinen Bruchtheil un⸗ 
ſerer heutigen Pflanzenwelt bilden; ſo daß es nur dieſes 
Hinweiſes bedarf, um uns einleuchtend zu machen, wie ſo 
himmelweit anders die Pflanzenwelt ausſehen mußte, wel⸗ 
cher wir die Steinkohle, die mächtige Grundſäule unſerer 
Induſtrie, verdanken, als der bunte tauſendgeſtaltige 
Pflanzenteppich des heutigen Europa. Adolf Brongniart 
zählt (1850) überhaupt nur 500 Pflanzenarten der Stein⸗ 
kohlenflora auf, kaum ein Zwölftel der heutigen Phanero⸗ 
gamenflora Europas. 

Ein hauptſächlicher Grund, weshalb ſich unſere deutſchen 
Farrenkräuter in der Waldlandſchaft fo fehr geltend machen, 
liegt in der Eintönigkeit ihres Habitus, der bei den großen 
Formen (wenn wir die echten Farrenkräuter, wie ſie unſer 
Bild zeigt im Auge behalten) mit nur einer Ausnahme der 
eines Federbuſches iſt und ſchon aus dem Grunde bei keiner 
andern Pflanzenart ſich finden kann, weil jede außer den 
Blättern auch Blüthenſtengel haben würde. Die eine Aus⸗ 
nahme bildet der Adlerfarren (Pteris aquilina), der ein- 
zeinftehende dreitheilig gefiederte Wedel hat. 

Die Bezeichnung Wedel für Blatt führt uns ſogleich 
auf den Kernpunkt der Farrenkrautnatur. Vorerſt aber 
mahnt uns dies Wort auch zugleich, uns darüber zu ent⸗ 
ſcheiden, ob wir die Farrenkräuter in der alten Linne'ſchen 
weiten Umgrenzung oder in der neuern Beſchränkung ver⸗ 
ſtehen wollen. Ein Blick auf unſer Bild ſagt uns, daß es 
ſich für das Letztere entſchieden hat, denn wir ſehen darauf 
nur die gefiederten Farrenkrautformen, die wohl den meiſten 
meiner Leſer und Leſerinnen bereits bekannt ſein werden. 
Ein altes Wort fagt: bene docet, qui bene distinguit — 
der iſt ein guter Lehrer, welcher ſcharf unterſcheidet; ihm fol⸗ 
gend müſſen wir zunächſt die ſehr ungleichartige Geſellſchaft, 
welche Linné Farrenkräuter nannte, ſichten und ſondern. 

Die beiden Wedelgruppen zu beiden Seiten des Bäch⸗ 
leins im Vordergrunde unſeres Bildes mögen uns zunächſt 
den herrſchenden Formcharakter der echten Farrenkräu— 
ter, Filices, im engeren Sinne, veranſchaulichen. Unſere 
deutſchen Farrenkräuter — in dieſem Sinne — haben alle 
einen vollſtändig unter der Oberfläche des Erdbodens ver⸗ 
borgenen oder nur wenig darüber hervorragenden faſt wur⸗ 
zelähnlichen Stamm (Stock, Rhizom), aus welchem die 
Wedel alljährlich wie die Blätter der Zwiebelgewächſe her⸗ 
vortreiben. 

Dieſe Farrenblätter ſind im Bau den Blättern der 
meiſten höheren Pflanzen ganz gleich; wir werden in der 
äußeren Geſtalt und Zuſammenſetzung zwiſchen beiden oft 
eine wunderbare Uebereinſtimmung finden, ja in vielen 
Fällen ſieht es ſo aus, als ob ſie einander nachahmten. 
Auch im anatomiſchen Bau ſind die Farrenwedel mit einigen 
wenigen Ausnahmen den Blättern der höheren Gewächſe 
ganz gleich. Daher mögen von Vielen dieſe echten Farren⸗ 
kräuter gar nicht für beſonders geartete Pflanzen angeſehen 
werden; man meint vielleicht, wenn man ſie überhaupt 
beachtet, es ſeien Pflanzen, die niemals oder wenigſtens ſo 
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felten blühen, daß man die Blüthen an ihnen eben noch 
nicht gefehen habe. 

Dieſe echten Farrenkräuter bilden in der Gegenwart 
überall die große Mehrzahl von dem ungleichartigen Hau⸗ 
fen der älteren Auffaſſung. Von den wenigen davon zu 
trennenden Gewächſen find zunächſt die allbekannten Schach⸗ 
telhalme (Equisetaceae) zu nennen, von denen etwa 
8-10 Arten in Deutſchland wachſen, die alle zu der einen 
Gattung Equisetum gehören. Wir laſſen fie fo wie die 
folgenden hier unerörtert, und wer den Schachtelhalm noch 


nicht kennen follte, der laſſe ſich von einem Tiſchler die ein- 
ſache kieſelgepanzerte, aus hohlen gegliederten Halmen be⸗ 
ſtehende Pflanze zeigen, womit er ſeine gehobelten Bretet 
„abſchachtelt“. 

Ferner find hier die Bärlappgewächſe (Lycopodia- 
ceae) zu nennen, meift am Boden kriechende, moosähnliche 
nur anſehnlichere Gewächſe, deren unendlich kleine Sporen 
das bekannte Streupulver für unſere Säuglinge find und 
als Umhüllung der Pillen dienen. Sie bilden blos 2 Gat⸗ 
tungen Lycopodium und Selaginella mit zuſammen 10 
bis 12 deutſchen Arten. 


Ein Farrenpläßzchen im Walde. 
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Endlich bleiben noch die Wurzelfarren (Rhizocar- 
peae) übrig, mit den 4 Gattungen Marsilea, Salvinia, 
Pilularia und Jsoötes mit je einer deutſchen Art. 

Wir kehren nun ausſchließend zu den echten Farren⸗ 
kräutern zurück. 

Es giebt nicht leicht eine größere Pflanzengruppe, 
welche mehr als die der echten Farrenkräuter in allſeitiger 
Uebereinſtimmung der Organiſation wäre, ſo daß es leicht 
ift, jedes Farrenkraut als ein ſolches zu erkennen, wenn wir 
etwa unter unſeren deutſchen Farren die Natterzunge (Ophio- 


Slossüm vulgatüm) und die Mondkaute (Botrychium 
Punaria) von dieſer Regel ausnehmen wollen. 

Zunächſt kennzeichnet ſie wie ſchon angedeutet wurde, der 
negative Charakter der Blüthenloſigkeit neben ſehr ausgebil⸗ 
deter Blattentwicklung. Selbſt unſere deutſche Farrenwelt 
bietet einen ſehr ſtattlichen Vertreter dar, den bereits erwähn⸗ 
ten Adlerfarren (Pteris aquilina), den ich einſtmals bei 
Wiesbaden auf den Höhen der Taunusvorberge 7 Fuß hoch 
fand, der aber anderwärts ſchon 12 Fuß hoch gefunden 
worden iſt. Aber ſelbſt dieſe anſehnlichen Gebilde ſind nur 
das Erzeugniß eines Sommers, Anfang Mai aus dem im 
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Boden kriechenden Stocke entſproſſen und mit dem Spät: 
herbſte wieder abſterbend. Auch der ſchöne Königsfarren 
(Osmunda regalis) und einge andere erreichen zuweilen 
eine Höhe von 4 bis 5 Fuß. 

Wir haben jedoch nun zu unterſuchen, weshalb die 

Blätter der Farrenkräuter die beſondere Benennung Wedel 
ühren. 
1 Alle Lebensverrichtungen der Gewächſe wie der Thiere 
laufen auf die beiden Hauptzwecke hinaus: die Erhaltung 
des Individuums zu bewerkſtelligen und die Erhaltung 
der Art zu vermitteln. Jenes geſchieht durch die Ernäh— 
rung, dieſes durch die Fortpflanzung. Bei allen Gewäch⸗ 
fen, ſoweit fie ausgeſprochene ſich den Stengel⸗ und Wurzel⸗ 
gebilden gegenüberſetzende Blätter haben, betheiligen ſich 
letztere am meiſten an der Zubereitung der von der Wurzel 
aufgenommenen Nahrungsſtoffe und find ſo recht eigentlich 
Ernährungsorgane. Dies ſind ſie auch bei den Farren⸗ 
kräutern; ſie ſind bei ihnen aber auch noch mehr. Dies 
Mehr ſpricht ſich durch Etwas aus, was eben unſer Auge 
ſtutzig macht, wenn es zum erſtenmale einen Farrenwedel 
aufmerkſam betrachtet, es ſind auf deſſen Unterſeite kleine, 
meiſt ſehr regelmäßig geſtellte rundliche Häufchen brauner 
ſandkorngroßer Körnchen. Dieſe Körnchen ſind die kleinen 
Früchtchen, deren jedes zahlreiche, alſo noch viel kleinere 
Samen (Sporen) enthält. Wir verſtehen alſo nun, daß 
die Farrenblätter außer der Ernährung auch der Fortpflan⸗ 
zung dienen und daher eine beſondere Benennung ver- 
dienen. 

Wenn uns ſchon dieſes Verhältniß auffallen muß, ſo 
wird dies noch viel mehr der Fall ſein, wenn wir in einem 
zweiten Artikel das wahre Weſen der geſchlechtlichen Fort⸗ 
pflanzung kennen lernen und dabei finden werden, daß die 
Wedel zwar die Träger der Sporenbehälter aber nicht die 
Träger der Zeugungsorgane ſind. 

Heute wollen wir nur noch einige allgemeine Beziehun⸗ 
gen der Farrenkräuter kurz beſprechen und uns dadurch auf 
die mit beglückend ſchnellen Schritten herannahende Zeit 
der Farrenentfaltung vorbereiten. 

Alle unſere echten Farrenkräuter, mit Ausnahme der 
Natterzunge und der Mondraute, zeigen zunächſt in der 
Entfaltung der Wedel eine auffallende Erſcheinung. Wenn 
wir jetzt an uns bekannten Farrenplätzchen, die ſich ſchon 
durch die abgeſtorbenen vorjährigen Wedel verrathen, am 
Boden nachſuchen, ſo finden wir nicht etwa ſpargelähnlich 
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die Spitzen der kommenden Wedel hervorbrechen, ſondern 
dicke fleiſchige faſt bei allen Arten mit braunen Hautſchup⸗ 
pen dicht bedeckte Locken, die wie eine Uhrfeder in ſich auf⸗ 
gewickelt ſind. Wenn wir nun den Gang der Entfaltung 
verfolgen, ſo bemerken wir, daß die Wedel⸗Spirale, die 
vielleicht 6 bis 8 Umgänge hat, ſich langſam aufrollt, wo⸗ 
bei es erſt ſichtbar wird, daß die einzelnen Fiederblättchen 
jedes für ſich wieder eine Locke bilden, und an dieſen jeder 
kleine Wedelzipfel ebenfalls. Auf der rechten Seite des 
Bildes ſind einige ſich entrollende Wedel dargeſtellt. 

Da der Natur bei den doch ſo anſehnlichen Farrenkräu— 
tern der Behelf der Blüthe fehlt, um durch ihn eine große 
Manchfaltigkeit der Arten zu erzielen, ſo ſah ſie ſich auf die 
Wedel beſchränkt. Das Blatt iſt der Allein herrſcher, der 
Tonangeber im Reiche der Farren. Da in der Zeitfolge 
dieſelben lange vor den höheren Pflanzen, den Blüthen- oder 
phanerogamiſchen Gewächſen auf der Schaubühne des 
Lebens erſchienen, ſo darf man ſich wohl den Ausſpruch er⸗ 
lauben, daß die ſchaffende Natur an den Farrenkräutern 
ihre Vorſtudien zu den Blättern gemacht hat, denn jede 
Wedelform wiederholt ſich ſpäter bei den nachgeſchaffenen 
Pflanzengeſchlechtern. 

Und wie ſinnreich bewegt ſich die Unterſchiede begrün⸗ 
dende Natur in der Anwendung und Ausbeutung dieſes 
blos einen Mittels, des Blattes! Außer Form und zuſam⸗ 
mengeſetzter Gliederung bedient ſie ſich namentlich der An⸗ 
ordnung des Blattgeäders — welches bei keinen andern 
Pflanzenblättern eine ſo hohe Geſetzmäßigkeit und zierliche 
Manchfaltigkeit zeigt — und der Vertheilung der kleinen 
Sporenbehälter. Aber auch bis in die faſt unſichtbar kleinen 
Gebilde ſetzt ſich dieſer unterſcheidende Gedankenreichthum 
fort. Die Sporen, welche meiſt noch kleiner ſind als der 
Blüthenſtaub, zeigen ſich unter dem Mikroſkop als die zier⸗ 
lichſten Körperchen von der größten Manchfaltigkeit, ſo daß 
man zwei verſchiedene Farrenſporen, die man mit unbewaff⸗ 
netem Auge nicht ſieht, ebenſo beſtimmt unterſcheiden kann, 
wie eine Eichel und eine Wallnuß. 

Endlich ſei hier nur noch eines anderweiten Unterſchei⸗ 
dungsmittels vorläufig gedacht, welchem ich in Nr. 30 d. 
vor. Jahrg. „das Zeitbild“ entlehnte: die ſonderbare An⸗ 
ordnung der Gefäßbündel in den Wedelſtielen. 

Von allen dieſen feineren Beziehungen der ſchönen 
Farrenkräuter ſpäter. 
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Die Korallenpolypen. 
(Schluß.) 


Indem wir nun nach Anleitung unſeres Bildes in 
voriger Nummer die innere Organiſation der Korallenpo⸗ 
lypen näher betrachten, kann uns die Schilderung des 
Dr. Weinland („Mangroven und Korallenpolypen“ in 
Nr. 34 des vor. Jahrg.) als Vorbereitung dienen. Als 
wichtiges erdgeſchichtliches Schlußergebniß werden wir fin⸗ 
den, daß winzig kleine Thierchen in ihrem Innern Kalk 
verdichten und fo mit „vereinten Kräften“ (viribus unitis) 
Inſelerbauer ſind. 5 

Es mag zu den mühfeligften Arbeiten der Naturfor⸗ 
ſchung gehören, den Bau und das Leben und die Entwick⸗ 
lung der Korallenpolypen zu ſtudiren. Unter dem glühen⸗ 
den Strahl der tropiſchen Sonne Tage und Wochen lang 


mit dem Mikroskope die zarten und dabei äußerſt ſcheuen 
und außerhalb ihres Elementes faſt augenblicklich ſterben⸗ 
den und vergehenden Thierchen zu beobachten — die Größe 
dieſer Aufgabe ahnt Derjenige nicht, der nicht ſelbſt For⸗ 
{cher iſt. 

Es hat vielleicht dazu beigetragen, ſo lange Zeit über 
die Natur der Korallenpolypen in manchen Punkten im 
Zweifel geblieben zu ſein, daß man eine Familie derſelben, 
die wegen ihrer Größe eine bequeme Gelegenheit zur Unter⸗ 
ſuchung darbot, für etwas Anderes, für mit den Polypen 
nicht zuſammengehörige Thiere anſah. Dieſe verkannten 
Polypen find die See⸗Anemonen, Aktinien, die man 
als Strahlthiere mit den Seeſternen und Seeigeln zu⸗ 
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fammen in eine ganz andere Thierklaſſe ftellte. An dem an⸗ 
geführten Orte erfuhren wir, daß Dr. Weinland eine 
ſolche Aktinie (Anthia gigantea) von einer Elle Durch⸗ 
meſſer entdeckte. 5 

Der von Weinland (a. a. O. S. 533) gegebenen Ver⸗ 
anſchaulichung der allgemeinen Form eines einzelnen Koral⸗ 
lenpolypen, indem er ihn mit einem Becher vergleicht, an 
deſſen Rande ein Kranz von wurmförmigen Anhängſeln, 
den Fühlern, ſteht, möchte ich eine andere Vergleichung an 
die Seite ſtellen, die mit einem Mohnkopf, deſſen Inneres 
bekanntlich durch ſtrahlig geſtellte Scheidewände in Kam⸗ 
mern getheilt iſt, was auch bei den Polypen ein weſent⸗ 
liches Merkmal iſt. Der vielſtrahlige flache Stern des 
Mohnkopfes (die Narbe) würde dann dem Fühlerkranze 
entſprechen. Wie an den Scheidewänden des Mohnkopfes 
die Samen angeheftet ſind, ſo ſind es bei den Polypen die 
Fortpflanzungs⸗ und Ausſcheidungsorgane. 

Wir unterſuchen zunächſt den inneren Bau eines Po⸗ 
lypen nach unferer Fig. 6, (in vor. Nummer) welche den⸗ 
ſelben im ſenkrechten Durchſchnitt darſtellt. 

Das Thier ſitzt mit dem untern Ende auf dem kleinen 
Polypenſtock (der Koralle), Fig. 5, feſt, jedoch nicht fo, daß 
zwiſchen beiden eine Scheidefläche beſteht, vielmehr geht das 
Thier in dieſen allmälig über. Oben ſehen wir den Kranz 
der Fühler, Tentakeln, a, welche inwendig hohl ſind. Im 
Mittelpunkte des Fühlerkranzes liegt der Mund, b, welcher 
zu dem höchſt einfach einen freien Raum bildenden Magen, h, 
führt. Bei c ſehen wir den Eingang zu der unteren Leibes⸗ 
höhle, in welcher wir die ſenkrechten Scheidewände, e, und 
die Kammern, d, unterſcheiden. Der ganze obere Theil 
von a bis o kann eingeftülpt werden, wobei die Fühler 
ganz zu kleinen Wärzchen eingezogen werden. Dieſer Theil 
füllt im eingezogenen Zuſtande den Magen aus, wobei er 
in dieſen eingeſtülpt wird wie ein Handſchuhfinger. Die 
äußere Hautbedeckung des Polypen beſteht, wenn ſie voll⸗ 
kommen entwickelt vorhanden iſt, aus drei übereinander 
liegenden Häuten, welche wieder aus mehreren Schichten 
zuſammengeſetzt ſind. Die innerſte Schicht der erſten Haut be⸗ 
ſteht aus unregelmäßigen durchſichtigen Bläschen und aus 
Neſſelzellen, in deren jeder ein langer, feiner hohler Faden 
zuſammen gewickelt liegt und nach dem Willen des Thieres 
herausgeſtreckt werden kann, um damit kleine Thierchen zur 
Nahrung zu ergreifen und zugleich durch ſeine neſſelnde 
Wirkung zu betäuben oder zu tödten. Die unter der 
äußerſten zarten Schicht (der Oberhaut) liegenden inneren 
Schichten der äußerſten Haut werden als Derma zuſam⸗ 
mengefaßt und können zufammengenommen auch Korallen⸗ 
haut genannt werden, denn in ihr findet die Kalkausſchei⸗ 
dung ftatt, durch welche die Koralle gebaut wird. 

Die Maſſe der Koralle iſt aber nicht ſtrukturlos, 
d. h. ohne innere mikroſkopiſche Gliederung, wie etwa das 
Glas, ſondern ſie gleicht hierin vielmehr dem Alabaſter, 
der aus dicht aneinander gelagerten Kryſtallen beſteht, oder 
dem Zucker, der ebenſo gebildet iſt, aber ſo, daß zwiſchen 
den kleinen Zuckerkryſtallen leere Räumchen bleiben; denn 
auch die Korallenmaſſe iſt entweder ganz dicht oder lückig. 
Welchen hohen Grad von Dichtigkeit und Feſtigkeit die Ko⸗ 
rallen erreichen können, das ſehen wir an der rothen 
Edelkoralle, Corallium rubrum, des Mittelmeeres. In 
der Maſſe mancher Korallen kann man die Formelemente 
des Korallengewebes, d. h. die mikroſkopiſch kleinen daſſelbe 
zuſammenſetzenden Körperchen, die man Skleriten nennt, 
leicht unterſcheiden, nämlich bei ſolchen, bei denen fie durch 
eine häutige Maſſe zuſammengehalten werden, die man 
entfernen kann. Dies kann namentlich bei dem bekannten 
Venusfliegenwedel, oder Seefächer, Gorgonia fla- 
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bellum geſchehen, deſſen horniger, einem riefigen Blattgerippe 
gleichender Polypenſtock mit einer lockern violettgrauen 
Kalkrinde überzogen iſt, in der man die Formelemente, die 
Skleriten, als kleine knotige Spindelchen leicht trennen kann. 

Auch in der dichteſten ſteinharten Koralle iſt dieſe Bil⸗ 
dungsweiſe aus hautumſchloſſenen Skleriten leicht nach⸗ 
zuweiſen, wenn man ein Stückchen Koralle in verdünnter 
Schwefelſäure auflöſt, wo dann nach Auflöſung des Kalkes 
das überaus zarte häutige Gewebe, das von der Säure 
nicht angegriffen wurde, zurückbleibt. Dies iſt ſelbſt bei 
der rothen Edelkoralle der Fall, obgleich an ihr die Polypen 
in einer dünnen hellen korkartigen Kalkrinde leben. 

Was die Geſtalt betrifft, welche durch eine unerklärliche 
Uebereinſtimmung die Hunderttauſende kleiner Thierchen 
ihrem gemeinſamen Staatsgebiete, dem „Polypenſtocke“, 
(Koralle) geben, ſo iſt dieſe bekanntlich außerordentlich 
manchfaltig und oft von großer Schönheit, und wir werden 
dieſen „Werken der Korallenpolypen“ einen eigenen Artikel 
mit Abbildungen widmen. Selbſt die gedrängteſte Auf⸗ 
zählung würde uns jetzt zu weit führen und ohne Abbil⸗ 
dung unverſtändlich bleiben. Zwiſchen dem zierlichſten 
zelligen Laubwerk und der viele hundert Zentner ſchweren 
Maſſe, die in einem großen Zimmer nicht Platz finden 
würde, kommt eine unglaubliche Manchfaltigkeit von For⸗ 
men vor. 

Dieſe Thierchen, denen Sinnes-, überhaupt Empfin⸗ 
dungs⸗ und Bewegungsorgane gänzlich abgehen, die alſo 
an der unterſten Stelle der organiſirten Welt ſtehen, find 
die Erbauer der prächtigſten Gebilde, die zugleich ihre 
Wohnung und ein verſteinerter Theil ihres Leibes ſind. 
Durch dieſes ihr eigenes Lebens- und Seins⸗Bedürfniß 
üben ſie einen magiſchen Einfluß aus auf „Bindung und 
Löſung.“ Unermeßliche Mengen von Kalk, welcher im 
Meerwaſſer gelöſt iſt, wird von dieſen winzigen Geſchöpf— 
chen gebunden und zu Bauten aufgethürmt, die für die Be⸗ 
wohnbarkeit des Erdenrundes eine Bedeutung haben; denn 
es ſind gerade die kleinſten Polypenarten, welche Korallen 
bilden, während die vorhin erwähnten Aktinien ohne einen 
Polypenſtock ſind. 

Neben einer noch ſehr unvollkommen organiſirten ge⸗ 
ſchlechtlichen Verjüngung, für welche eigene Fortpflanzungs⸗ 
organe noch fehlen, zeigen die Polypen noch zwei pflanzen⸗ 
ähnliche Vervielfältigungsweiſen. Jene beruht darauf, daß 
ſich am untern Ende der Zwiſchenwände der Bauchkammern, 
Fig. 6 d, Zellen bilden, aus welchen ſich Eier oder Samen- 
kapſeln entwickeln, welche letztern die erſtern in der Leibes⸗ 
höhlung des Thieres befruchten und dann die nun ent⸗ 
wicklungsfähigen Eier aus der Mundöffnung austreten 
und ſich an irgend einem feſten Körper im Meere entwickeln. 
Die pflanzliche Vermehrung findet entweder durch Selbſt⸗ 
theilung oder durch Knospung ſtatt, welche entweder voll— 
kommen oder unvollkommen iſt, d. h. ſo, daß die Indivi⸗ 
duen ſich entweder vollkommen von einander trennen, oder 
das neue Weſen mit dem alten in Verbindung bleibt. 
Durch letztere Vermehrungsart werden namentlich die Po⸗ 
lypenſtöcke hervorgebracht, indem durch Hinzutreten immer 
neuer aus den alten hervorknospenden Individuen die ge⸗ 
meinſame Kolonie immer mehr an Umfang zunimmt. 

Wenn man von der Lebensdauer der Polypen ſpricht, 
ſo muß man zwiſchen der eines einzelnen Thieres und der 
des Polppenſtockes, dem es angehört unterſcheiden. Ehren⸗ 
berg iſt geneigt das Alter eines einzelnen Thieres nicht 
gering anzuſchlagen, weil er im rothen Meere an großen 
Korallenſtöcken ſolche Polypen noch lebend fand, über und 
neben welchen bereits viele Abkömmlinge ſaßen. 

Die Lebensdauer, oder vielmehr die Belebung einer 
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großen Koralle kann in der Regel nur auf die Oberfläche 
derſelben bezogen werden, namentlich wenn die Koralle eine 
maſſige z. B. brodförmige (wie die Aſträen und Mäan⸗ 
drinen) iſt, deren bis 10 Ellen hohe und 13 Ellen breite 
beobachtet worden ſind. An ſolchen Korallen iſt immer 
nur die Oberfläche belebt, und in dem Maße als das Heer 
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der kleinen Bauleute oberflächlich Neubauten anfügt, ſtirbt 
nach innen zu das ältere Bauwerk ab. 

Wir fühlen uns ſomit bei der Betrachtung eines Ko⸗ 
rallenriffes lebhaft an ein Torfmoor erinnert, auf deſſen 
Oberfläche alljährlich neue Pflanzen auf den Leichen ihrer 
jüngſten und älteren Vorfahren erwachſen. 


Rleinere Mittheilungen. 


Zwei neue Elemente. Bei der chemiſchen Unterſuchung 
einer kürzlich bei Dürkheim in der Pfalz erbohrten Soolquelle 
bat Bunſen in Heidelberg zwei neue Elemente entdeckt, die er 
Rubidium und Cäſium genannt bat, und welche dem Ka⸗ 
lium zunächſt ſteben. Die erſte Nachricht darüber finde ich in 
Nr. 6 (vom 28. März d. I) des „Centralblattes des deutſchen 
Eur: und Badelebens“ und erfrug mündlich weiter darüber, daß 
die Entdeckung mit Hülfe der von Bunſen und Kirchhoff erfun⸗ 
denen Spektral⸗Analyſe (A. d. Heim. 1860, Nr. 42) gemacht 
oder vielmehr beſtätigt worden fei. Dr. Dammer bat alſo ganz 
recht gehabt, dem angeführten Artikel die Ueberſchrift „ein neuer 
Tag der Chemie“ zu geben. 


Ru baſſe iſt der Name eines neuen künſtlichen hellblutrothen 
Edelſteins, welcher feit einigen Jahren von Broby in Paris 
verkauft wird. Graf Schaffgotſch in Berlin hat ihn unterſucht 
und Folgendes gefunden. Mit dem Mikroſkop zeigt ſich, daß die 
Grundmaſſe des Steins farblos und kryſtallhell iſt und die Farbe 
nur von einer Anzahl äußerſt dünner Streifen berrührt, welche 
den Stein im Innern regellos durchſetzen. Durch chemiſche Be⸗ 
bandlung, durch Glühen und durch Vergleichung des ſpecifiſchen 
Gewichts hat Graf Schaffgotſch gefunden, daß der Stein böͤchſt 
wabrſcheinlich ein riſſiger Quarz und mit einem Faͤrbemittel, 
vielleicht Karmin, gefärbt iſt Man wird dabei an die künſtliche 
Färbung des Achates in Oberſtein erinnert. (S. A. d. Heim. 
1860, Nr. 20.) 


Die Akazie. Dieſer aus Nordamerika ſchon ſeit langer 
Zeit bei uns eingeführte ſchöne Baum, der auch Schotendorn, 
Robinie, Robinia Pseudoacacia L., genannt wird, ſcheint 
jetzt endlich die verdiente Anerkennung finden zu ſollen, nachdem 
ſchon vor faſt fünfzig Jahren Hartig ibn als eine Panacee für 
verödete Forſtorte nur eben vielleicht zu übertreibend geprieſen 
hatte. In dem „Arbeitgeber“ iſt laut einer Entlehnung in der 
„Illuſtr. deutſchen Gew.⸗Zeit.“ Folgendes gefaat: „In Gebirgs⸗ 
gegenden iſt man häufig wegen der Verödung ſteiler und ſteini⸗ 
ger Abhänge in Verlegenheit. Die gewöhnlichen Holzarten kom⸗ 
men auf denſelben ſchwer fort, und wo einmal ein Holzbeſtand 
abgetrieben wird, iſt Anpflanzung äußerſt ſchwierig.“ (Dies iſt 
nur mit Vorbehalt richtig.) „Das Wochenblatt des ſteyermärk. 
landw. Vereins empfiehlt nun die Akazie dazu. Dieſe kommt 
auch auf ſchlechtem Boden, wenn derſelbe nur recht gelockert iſt, 
aut fort, waͤchſt raſch und bietet ein treffliches Holzwerk. An 
Böſchungen der böhmiſchen Eiſenbahn ſind ſolche Anpflanzungen 
von Akaziengeſtrüpp mit Vortheil angewendet worden, und auch 
die Erfahrung in Italien beſtätigt dies. Unter dem wenigen 
Geſtrüpp, das ſich dort auf den faſt ganz kahlen Bergen der 
Apenninen noch vorfindet, bildet die Akazie die Mehrzahl.“ 


Für Haus und Werkſtatt. 


Knetbare Metalllegirung. — Um eine ſolche darzu⸗ 
ſtellen, bereitet man ſich fein zertheiltes Kupfer, indem man 
entweder Kupferorud durch Waſſerſtoffgas redueirt oder eine 
Löſung von ſchwefelſaurem Kupferoxyd durch metalliſches Zink 
fällt. Von dieſem Kupferpulver nimmt man 20, 30 oder 36 Th., 
befeuchtet dieſe in einem Porzellanmörſer vollſtändig mit con⸗ 
centrirter Schwefelſäure von 1,86 ſpec. Gew. und fügt dann 
unter fortwährendem Umrühren 70 Th. Queckſilber hinzu. Hat 
ſich das Kupfer mit dem Queckſilber vollſtändig vereinigt, ſo 
wäſcht man das Amalgam mit heißem Waſſer aus, um die 
Schwefelſäure zu entfernen. Iſt das Amalgam erkaltet, fo 
nimmt es nach 10 bis 12 Stunden eine ſolche Härte an, daß 


es Zinn und Gold ritzt, und zwar iſt die Härte um fo großer, 
je mehr Kupfer darin enthalten iſt. Dieſe Legirung wird we⸗ 
der durch ſchwache Säuren, noch durch Aether, Alkohol oder 
kochendes Waſſer angegriffen und nimmt eine ſehr ſchöne Poli⸗ 
tur an. Sie läßt einen vielfachen techniſchen Gebrauch zu. 
Man kann damit Glas und Porzellan kitten, ſowie auch blank 
geputzte, oxudfreie, metalliſche Flächen mit einander verbinden. 
Man bat alſo hier ein Mittel, kalt zu löthen, wonach man 
lange Zeit vergebens geſucht hat, und damit iſt einem großen 
Uebelſtande abgeholfen, da bei vielen Gegenſtänden, die gelöthet 
werden ſollen, Feuer nicht anwendbar iſt. Desgleichen kann 
man damit auch hohle Räume ausfüllen, da beim Erhärten 
keine Volumveränderung eintritt, während es ſehr feſt anhaftet. 
Will man das Amalgam gebrauchen, ſo muß man es bis auf 
375° erwärmen und dann in einem bis auf 125 erwärmten 
eiſernen Mörſer reiben, bis es die Conſiſtenz des Wachſes an⸗ 
genommen hat. Dann kann man es mit den Fingern kneten; 
nach 10 bis 12 Stunden hat es aber wiederum eine ſo große 
Härte erlangt, daß die damit gekitteten Gegenſtaͤnde zu allen 
Verrichtungen brauchbar ſind. (Aus d. Nat.) 


11. bis 14. Bericht von den Ankerhaltungsabenden im 
Hotel de Haze. 


Der Raumerſparniß wegen faſſe ich hier über vier Vorträge 
den Bericht kurz zuſammen. Am 7. März ſprach Herr Dr. 
W. Bär, der ausgezeichnete Schriftſteller auf dem Gebiete der 
populären Chemie, über die Zuſammenſetzung der Luft, mit 
veranſchaulichenden Experimenten, zum Beiſpiel Sauerſtoff⸗ 
entwicklung. Am 14. März gab der Herausgeber eine 
Schilderung von der klimatiſchen und quellen bildenden Be: 
deutung des Waldes. — Am 21. hielt Herr Buchhändler Weng⸗ 
ler eine Vorleſung „über Geld und Arbeit“, zum Theil mit 
bumoriſtiſcher Färbung. — Am 27. März verſtand es Herr 
L. Lindner abermals ſein Publikum faſt 2 Stunden lang zu 
feſſeln durch einen Vortrag über die „Kulturvölkergruppen“, 
deren er ſieben unterſchied: 1. Die Nilvölker (die älteſten Kul⸗ 
turvölker); 2. Die Vorderaſiatiſche Gruppe (Aſſyrer, Syrer, 
Babylonier ꝛc.); 3. Die Europäiſche; 4. Die Indiſche (Sir: 
alien); 5. Die Oſtaſiatiſche (China, Japan); 6. Die Mittel⸗ 
. (Mexikaner) und 7. Die Südamerikaniſche (Inka⸗ 
Reich). 

So iſt denn das erſte Vierteljahr dieſes von Vielen für ſehr 
gewagt gehaltenen Unternehmens zurückgelegt, und wir dürfen 
ſagen, mit glaͤnzendem Erfolge. 


verkehr. 


Herrn A. in W. — Da dieſe Nummer ziemlich ebenſo ſchnell in 
Ibre Hand kommen wird wie ein Brief, fü melde ich Ihnen auf dieſem 
Wege. daß eben Ihr bei Beltble und Rerroth in Wetzlar von mir für Sie 
beſtellte Mikroſkop angekommen if. Es ift wiederum ein vortreffliches 
Inſtrument, das ſich befonders durch Lichtſtärke auszeichnet. 

Herrn W. G. in K. i. Pr. — Ihren Fragen diene Folgendes als 
Erwiederung. 1. Die ſchwarzbraunen Fäden, welche die Rennthierflechte 
durchweben, gehören einem Pilze, Rhizomorpha, an. — 2. Die Wanze 
iſt der Fichtendickſchenkel, Pachymerus Pini; das Thier it unfhävlih. — 
3. Iſt der Verfertiger des Kukuksſpeſchels, in dem Sie das Thier auch ger 
funden haben, Aphrophora spumaria, die Schaumcicade, ein wanzenar⸗ 
tiges Infekt, "Das Eremplar befindet ſich im fiche ch ane Se de, Die 
Larve von einer Köcherjungfer, Phryganea, welche ih aus Steinſplitter⸗ 
chen dieſe Hülſen baut, in denen ſich die Larve zuletzt verpuppt. — 5. Fangen 
Sie mit den Mooſen an, und dazu empfehle ich Ihnen Dr. K. Müller, 
Deutſchlands Mooſe. Halle b. Schwetrſchke 1853. 6. Es ift unmöglich, 
daß die Heimath“ „im Laufe der Zeit eine Darftellung ver in der Oſtſet 
und in Preußen lebenden Weichthiere brächte. Zu ſolchen fpeciell er: 


ſchöpfenden Arbeiten kann eine allgemein gehaltene Zeitſchrift nicht dienen. 


